
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Karlsruher Tagblatt. 1843-1937
1919

17.8.1919 (No. 33)



str . sL karlsrube » Sonntag » 17. August iyiy
Wochenschrift zum Karlsruher Lagblatt .

/ - V LSMM

»halte Nöstlicher Ruf . Bo» vermine Zt «
Geschworene. Bo» Bruno Älimann . —
- es Weltverkehrs . (Zum 100 . Todestage James
von Hermann vom Rhetu . — Ein Be .r
luauit Marx . — Dt « aewtchttgen
lrtur Jaer .

ler . — Krauen all
er Revolutionärtsaurlg . Auo

uch. Bon Prof.
Ein Hetkbild vonennt nt Svuch. B

rünoe . Ein Aettt

llächtlicher kuf.
hol über fshrmsnn ! und den liuderschtag
nimm tief, dsft isutios uns re ftarke gleite,
lch komme aus des lages wunderlichem streite
aus müden 5onnen und vergilbten Zweigen
und will ans Ufer alter Iräume steigen .
Vas liegt , wo einstens eine 5ehnsucht lag .
Sewölk und 5terne geistern in der Nut.
5o . rwischen rweien Himmeln last uns spuren
dem flötenklsnge nach, an ferne weidefluren. —
es weift mein Herr sein Lied nicht mehr ru halten
und offenbarend muft es sich entfalten
dem Hirten , der alldort im Mondschein ruht.

Frauen als Geschworene.
Bon Bruno Altmau «.

Nach einem Beschluß des Verfassungsausschusses soll den
Frauen die Berechtigung Anerkannt werden, als Geschworene zu
fungieren. Der Beschluß hat Aussicht , gesetzliche Geltung zu er-
laugen . Die allgemeine Gleichberechtigungsforderung des mo¬
derne » Geistes scheint das ausschlaggebende Argument für die
Annahme des vorgeschlagenen Verfassungsartikels werden zu
wollen . Nachdem das Wahlrecht und das Recht , ein Abgeordne¬
tenmandat zu versehen, den Frauen zuerkanut wurde, nachdem
überhaupt das Prinzip des gleichen Rechtes für jeden vollbürti -
gen Staatsangehörigen zur obersten Maxime der Gesetzgebung
erhoben wurde , erschien es den Befürwortern im Ausschuß der
Nationalversammlung wahrscheinlich als inkonsequent, die
Frauen von der Ausübung des Geschworenenamtes länger fern¬
zuhalten

Damit ist das ganze Problem unter einen falschen Einstel-
lungswinkel geschoben und die programmatische Gleichberech-
ttgungsforderung ihrem Sinne nach völlig durchbrochen . Denn
diese verlangt doch nur die gesetzlich fixierte Möglichkeit , jederlei
Amt und Berufsarbeit ans Grund bewiesener oder als bestehend
angenommener Fähigkeiten bekleiden zu dürfen . Sie verlangt
nicht die Ungereimtheit , die Frauen zu jederlei Amt und Berufs¬
tätigkeit ohne weiteres für tauglich zu erklären und sie schon
deshalb zuzulassen , weil die Männer „es ja auch dürfen"

. Den
Grundsatz der Gleichberechtigung in vollster Anspruchswette ge¬
nommen und befürwortet , aber aus ihm etwas herausdestillteren ,
was außerhalb seiner BegrtffSsphärc liegt, ist rabulistisch und
demagogisch zugleich . Nach dem demokratischen Prinzip Ser
Gleichberechtigung darf man beispielsweise verlangen , baß die
Frauen zum Universitäts -Studium , zur Ausübung der Anwalts¬
und Aerztepraxis , kurz zu allen sozialen Beschäftigungen znge -
lassen werden, deren Ausübung an eine beglaubigte Tauglichkeit
geknüpft ist . Und man muß im Namen deS modernen Geistes
darauf dringen , Saß ihnen die Möglichkeit zur Heranbildung für
diese und alle erwerbbarcn Tauglichkeiten genau so wie dem
8SUN!? masonlirmm geboten wirb . Ganz anders aber steht es mit
der Ueberantrvortung von öffentlichen Funktionen ohne vorherigen
Garautievorweis von Berufswissen und fachlicher Ausbildung .
Die kann man Nicht mir nichts , dir nichts den Frauen zuwcisen,
weil sie auch dem Mann bloß auf die Vermutung eines sogenann¬
ten „gesunden Menschenverstandes" hin übertragen werden, und
weil der sie auch nicht immer so versteht, wie cS eigentlich sein

sollte . DaS wäre einfach eine logische Ueberspannung des Gleich-
hettsprinztps . Die Einräumung des Geschworenenamtes an die
Frau kann begründetermaßen erst bann geschehe », wen »
eine kritische Untersuchung die Qualifikation
der Durchschnittsfrau für diesen Posten als
gleichwertig mit derjenigen des Mannes heraus¬
gestellt hat . Die Frau selbst kann den Anspruch auf Zu¬
lassung zur Schwurgerichtsjudikatur billtgerweise nur dann er¬
heben , wenn die hier geforderte Untersuchung zu ihren Gunsten
entscheidet . Ein anderer Standpunkt hätte zur Voraussetzung
die geradezu hahnebüchene Annahme, daß die Schwurge-
rtchtsfälle für die Frauen und nicht die zu ihrer Erledigung ge¬
eigneten Personen für das Schwurgericht da seien . Und jene
Erörterung bewegt sich nun völlig außerhalb des parteipolitischen
Schemas. Ein Unsinn exquisitester Art , dazu eine Oberflächlich¬
keit . verbunden mit demagogischer Agitationstaktik ist cs . die Ent¬
scheidung über dieses Problem unter die Kategorien des Reak¬
tionären , Fortschrittlichen oder Revolutionären zu bringen . Auf
psychologischem Gebiet mit Hilfe des historisch oder statistisch be¬
glaubigten Tatsachenmaterials bewegt sich diese Untersuchung.
Ihre Resultate haben mit Reakrion und dergleichen so wenig zu
tun wie etwa die Lehre vom Kontrapunkt mit der sphärischen
Trigonometrie .

Der Zweifel an der intellektuellen Gleichwertigkeit der Frau
mit dem Manne und an ihrer Fähigkeit, in gleichem Maße wie
er Träger des gesamten Kultur - und Ziviltsattonsprozesses zu
sein , wird von den Anwälten der Frauenbewegung mit dem Hin¬
weis auf den Bereich verantwortungsvoller Berufe , die sie län¬
gere Zeit schon ausüben , zu entkräften versucht . Die Frauen ,
heißt's , sind Nerzte, sind in anderen Ländern Anwälte , Richter
und in einigen Staaten Amerikas sind sie sogar Pfarrer , und als
all das haben sie sich ja ganz schön bewährt . Damit soll die
Schlußwendtmg nahegelegt werden : also werden sie wohl auch
für alle ihnen noch verschlossenen Berufe und Ehrenämter taug¬
lich sein . In diesen Angaben stecken bereits Erschleichungen und
Fehlschlüsse . Erstens sind nicht die Frauen Aerzte, Theologen,
VolkSwirtfchaftler, Anwälte usw ., sondern überall ist das nur
eine allerdings im schnellen Anwachsen begriffene Minderheit
Die Gleichwertigkeit mit dem Niveau des Mannes ist damit auch
innerhalb der von den Frauen ergriffenen Berufe nicht bewie¬
sen . Bewiesen ist nur , daß eine Selektion von ihnen für das
AlltaaspeiisuiN der gewöhnlichen Berufsarbeit das nötige Zeug
hat . Der Schluß auf die Gleichwertigkeit in der Weise , daß die
über das Turrchschnittsmaß hinausragende weibliche Leistung
dem Höhcnmaß der männlichen Leistung entspricht , daß weiter die
Mittelmäßigkeit weiblicher - und männlichersetts gletchgradig ver¬
läuft , und was darunter liegt , ebenso , dieser Schluß ist reine Ge¬
dankenlosigkeit oder tendenziöse Voreiligkeit . Eine Parallel¬
begabung bei Mann und Weib liegt in den Wissenschaften selbst
innerhalb der erlernbaren Zone nicht vor . Von wissenschaftlichen
Eroberungen durch individuelles Htnzuschaffen schweigen wir
in diesem Zusammenhänge lieber ganz. Jedenfalls verbietet sich
die Folgerung der Frauenbewegungsleiter : sie haben sich als
Aerzte, als Advokaten usw . bewährt , also werden sie auch fähig
sein , so gut wie Anton und Paul über Schwurgerichtsfälle zu
urteilen . Die Aerzttnnen , die Bolkswirtschaftlerinnen , über¬
haupt die Frauen , welche durch die Schule strengen Denkzwanges
und beruflicher Arbeit von weitausgreifeuden Lebenszufammen-
hängen gegangen sind, ja ! Denen darf man Vertrauen schen¬
ken, baß sie ihre Sache auch als Geschworene machen werben.
Vermutlich besser als ein beliebiger Anton und Paul . Aber baß
eine ebenso beliebige Antonie undPaultne auch
nur mit ihrem männlichen Namensvetter Schritt halten kann ,
das ist mit dem landläufigen Argument der Frauenrechtlerinnen
noch gar nicht bewiesen .

Viel weiter , direkt bis zur Entscheidungsreife des Problems ,
führt Sie Untersuchung, aus welche» Qualitäten die Eignung der
Frauen für gewisse Berufe entspringt . Warum haben sich Frauen
so vielfach als tüchtige Aerzte bewährt ? Die amerikanische Theo¬
login soll durchschnittlich erhebliche Erbauungswirkungen erzie¬
len . Wodurch gelingt ihr das ?

Ucber die erste Frage sind alle Sachverständigen einig. Die
manuelle Geschicklichkeit machte die Mitarbeit der Äerzttn
geradezu zur sozialen Notwendigkeit. Das ist ohne weiteres ver¬
ständlich , Die Hand, welche in den Kinderjabren mit dem Spiel¬
zeug, später mit häuslichen Arbcitsverrichtungen ausgebtldet
wurde, taugt für operative Eingriffe besser als die Hand des
Mannes ohne diese Schulung . Der Vorteil hierin wird natürlich
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größer gegenüber männlichen Medizinern , die durch alkoholische
Exzesse uird sonstige Lebemannsstrapazen während der Studen¬
tenzeit gesündigt haben. Auch die Sicherheit und Sehkraft des
Auges ist bei weiblichen Aerzten durchschnittlich größer als bet
ihren Kollegen inasoulivi xensrio . Der Vorsprung in diesen Din¬
gen wird nun aber mehr als ausgeglichen durch die durchschnitt¬
lich erheblich geringere Fähigkeit der Medizinerin zur Diagnose.
Manuelle Ueberlegenheit und geringere Bega¬
bung für die Diagnose , so lautete bas übereinstimmende
Gutachten der schweizerischen und österreichischen Fakultäten auf
eine Anfrage des preußischen Kultusministeriums vor der Zu¬
lassung der Frauen zum Studium der Medizin. Es gibt im Zu¬
sammenhang mit unserem Problem zu denken , daß gerade die
Diagnose die schwache Seite der weiblichen Mediziner ist. Durch
die Diagnose, wenigstens durch die richtige , werden zwei Erkennt -
nisakte geleistet . Es wird eine Reihe von körperlichen Erschei¬
nungen oder auch nur eine als Abweichung vom körperlichen
Normaltyp , als pathologisch , festgestellt . Das ist Beobachtungssache ,
und das können Männer und Frauen von der Medizin bei genü¬
genden anatomischen Kenntnissen gleich gut. Die zweite Aufgabe
der Diagnose besteht in der zusammenfassendenUnterordnung der
pathologischen Aeutzerungen unter eine Gesamterscheinung. Das
ist sozusagen der logische Urteilsakt , die Definition des Medizi¬
ners . Liegt der Fall eindeutig klar, dann haben es natürlich alle
entsprechend Vorgebildeten ebenfalls gleich gut weg . Aber wo
die Sache schwankend, die medizinische Ausdeutung komplizierter
wird , wo nur eine scharfe Beurteilung die richtige Definition
treffen kann, da kommen laut Fakultätsgutachtrn der schweizeri¬
schen und österreichischen Hochschulen die Damen von der Medi¬
zin in Nachteil . Hier liegt nnn eine mögliche Grundlage für
einen generalisierenden Schlnß: Die Begabung für den logischen
Urteilsakt der Snbsumtion ist bei dem genus ksmininuru weniger
entwickelt als beim Mann . Natürlich nicht so : daß die geistig
hochstehende Frau in dieser Beziehung hinter Paul und Anton
- urücksteht, sondern so, daß männliche Hoch-, Mittel - und Unter¬
mittelschicht die entsprechende Rangordnung weiblicherseits um
Beträchtliches Überragt.

Neber das Subsumtionsvermögen der Frau haben wir in
Karlsruhe während der Kriegszeit belehrenden Anschauungs¬
unterricht auf der Poftprüfnngsstelle erhalten . Au IM bis 200
Damen waren hier tätig,' zur speziellen Briefzensur wurden nur
Absolverrtinnen der „Höheren Töchterschule ^ zugelasseu . Ganz
streng ist freilich die Bestimmung kaum durchgeführt worden . —
In Parenthese darf man zunächst noch nachträglich fragen : was
wurde oder wird eigentlich während der langen Ausbildungszeit
an so einer höheren Töchterschule gelernt ? Der Bildungsmangel
der Damen war , wenn Leben und Berufsarbeit sie nicht in eine
gründlichere Schule genommen hatten , geradezu skandalös. Das
alte System muß die „höheren Töchter" direkt auf den Vackfisch -
gretchentyp erzogen haben. „Was so ein Mann nicht alles denken
kann. — Beschämt nur steh ich da .

" Immerhin guter intellektuel¬
ler Durchschnitt weiblicherseits war hier vertreten . Eine Ge -
fchworenenbank mit weiblicher Durchfchnittsintelligenz wird nicht
bester aussehen. — Näher bezeichnet , bestand nun die Aufgabe der
Bricfzensoren in der Beanstandung von Mitteilungen und An¬
sichten, die über unsere Wirtschaft, unsere Armee, unsere Durch-
haltnngskraft nachteilig sein oder wirken konnten. Viele Fälle
lagen haarscharf an der Grenze zwischen Verbotenem und Er¬
laubten . Aber im großen und ganzen war es kein Kunststück,
herauszufinden , ob der briefliche Inhalt ganz ober teilweise in
eine der ausgestellten Verbotsrubriken fiel. Wie unsicher und wie
mangelhaft diese Subsumtionsaufgabe indessen von dem Gros
- er amtierenden Damen geleistet wurde , obgleich der gute Wille
zur soliden Pensumbewältigung meistens durchaus vorhanden
war , dafür können Ilrteilsberechtigte genug als Zeugen auftre -
ten.

Die Fähigkeit der Subsumtion , die bei - er Vriefzensur ver¬
langt wurde , ist prinzipiell dieselbe , welche die Urteilsschöpfung
über Schuldig oder Unschuldig in einem Kriminalfall zu leisten
hat . Vom Geschworenen ist freilich noch eine weitere Fähigkeit
zu verlangen . Er muß zunächst einen Tatsachenkomplex dahin
deuten können, ob überhaupt eine von der Anklage behauptete
Schuld Lei dem Angeklagten vorliegt . Oft genug ist das Aller¬
dings kinderleicht . Wenn der Beschuldigte unter glaubhaften An¬
gaben ein Geständnis ablegt , wenn ein Dutzend Personen von
ehrenhaftem Namen die der Anklage zugrunde liegenden Tatbe¬
stände bezeugen und kein Gegenzeuge widerspricht, dann ist der
Urteilsakt jedermanns Sache . Es steht nicht immer so . Es han¬
delt sich in vielen Fällen darum , das Gewicht von Aussagen und
Gegenaussagen und die Glaubwürdigkeit der einen und andere»
Gruppe zu prüfen . Viel irrt dabei der Instinkt . Soweit der ent¬
scheiden kann, sind die Frauen durchaus in ihrem Element . Viel
hat aber auch das Urteilsvermögen dabei zu leisten . Abgesehen
davon, daß das nicht die starke Seite der Frau ist , kommt noch die
wichtige Beeinträchtigung durch die affektiven Momente hin¬
zu . Wahrscheinlich entstammt überhaupt die mindere Urteilsbe¬
gabung der Frau aus ihrer Neigung , affektive Momente in die
intellektuelle Sphäre einsließe» zu lassen . Bei einem Schwurgc-
richtsfall wäre diese Anlage besonders gefährlich . Sie käme dem
Angeklagten durchaus nicht immer zu gute. Einerseits könnte
sie sich freilich von - essen Schicksal und Unglück sentimentalisch
dermaßen beeinflussen lasten , daß sie über seine Schuld hinweg¬
sieht, andererseits könnte sie ihr Urteil aber auch im Affekt matz-
ioser Empörung fällen und alle Begünstignngsmomente bei der

Abwägung der Schuldfrage und der Frage des mildernden Um¬
standes zu gering oder gar nicht veranschlagen. Der affektiven
Momente gäbe es noch viele und zwar alles solche , die völlig je»,
seits bewußter Erotik und bewußten Sexualverlangens liegen
Dabei käme in jedem Falle die nüchterne Rechtserwägung zu
kurz .

Was die zweite Fähigkeit des Geschworenen anbetrifft, die
Subsumtionsfähigkett , so tritt sie praktisch darin zu tage , Laß
eine erwiesene Schuld unter eine juristische Strafbestimmungs.
kategvrie, unter eine besonders fixierte Kennzeichnung der Tat-
bestände des Verbrechens rubriziert wird . Mitunter eine nahezu
selbstverständliche , mitunter eine problemhafte Sache . Ob es sich
im einen Fall um Mord oder Totschlag , im anderen um fahr ,
lässigen oder wissentlichen Meineid usw . handelt , ist zu entscheiden
nicht die leichte Sache , daß man eine beliebige Paula oder An¬
tonie auf die Gcschworenenbank setzen kann. Auch hierbei wird
die schon vorhandene Jntellektsunterlegenheit der Frau Lurch
das Hinzutreten affektiver Ursachen noch weiter herabgedrückt.
Urteilsbefähigung ! Es sollte doch die Anwälte der Frauenbewe¬
gung kritisch stimmen, daß die vielen Frauenlobs — sie kommen
nicht nur in der Lyrik , im Roman , in der schöngeistigen Litera-
tncje vor , sondern auch in der Philosophie : John Stuart Milk
Theobald Ziegler , Karl Joöl — es sollte sie doch nachdenklich
stimmen , daß niemand von ihnen die Schärfe des Verstandes und
die nüchterne Urteilshaltung der Frau gepriesen hat. Im Ge¬
genteil , dieser geistige Typ ist ihnen bezeichnenderweise immer als
der „unfranenmätzige" vorgekommen.

Die allerfaulste Ausflucht für die gesetzgebenden Instanzen,
welche jetzt über die Frage Zulassung der Frau zum Geschwore¬
nenamt entscheiden , wäre diese : geben wir es ihr nur ruhig , in
der Praxis wird es ja doch nicht so schlimm . Da wird ja
doch die Mehrzahl aus Männern bestehen , da hat ja der Staats-
anwalt wie der Verteidiger ein weitgehendes Ablehnungsrecht
und dergleichen . Danach hat der Gesetzgeber gar nicht zu fragen .
Er hat zu erwägen, ob die Zulassung der Frauen ein Gewinn
für die Rechtspflege Ist und danach seine Entscheidung zu treffen .

Der Revolutionär des Weltverkehrs.
sZnm IM . Todestage James Watts am IS. Angnft .)

Von Hermann vom Rhein.
Das Lied Schillers „Der Taucher" gibt uns in den Strophen

«es wallet und siedet und brauset und zischt ,
wie wenn Master mit Feuer sich menget"

ein anschauliches Bild von dem Kampf der beiden Elemente, der
von Urzeiten her daö Interesse der Menschheit erweckt hat. Nut - ,
zen von diesem Kampf hatten die Menschen erst , alS es ihnen ge¬
lang , beide Elemente planmäßig auf einander wirken zu lasse»
nnd das Ergebnis , den Dampf , in ihre Dienste zu zwingen. Die
hierzu nötige Maschine , wenigstens in ihrer ersten brauchbaren
Form , hat vor ISO Jahren ( 1769) der am 19. August 1819 ver¬
storbene James Watt konstruiert . Die Ueberliefernng
erzählte , daß der Gedanke für seine Erfindung Watt gekommen
sei, als er sah, wie der Deckel eines Teekessels durch den ausströ¬
menden Dampf gehoben und gesenkt wurde . Doch ist diese Er¬
zählung in das Reich der Fabel zu verweisen, da cs , wie erwähnt,
einfachere Lokomotiven schon vor Watt gab . Eine poetische Schil¬
derung , wie das Produkt von Feuer und Wasser , der Dampf, vom
Menschen gebändigt wird , verdanken wir Geibel . Er singt i»
seinem Mythus vom Dampf :

„Es ruht auf klarem Perlenthrone
Die Meerfey im Kristallpalast .
Der Feuergeist mit güld 'ner Krone
Durchschweist die Lüfte sonder Rast:
Sie meiden sich mit finsterem Grollen ,
Sie stören, was des andern ist.
So lang deS Erdballs Achsen rotten
Währt unversöhnt ihr grimmer Zwist.
Da fängt in erzgetrieb 'nen Schranken
Der Mensch , der Schöpfung Herr , die zwei ,
Daß dienstbar seines Haupt 's Gedanken
Ihr ungestümes Walten sei .
Und sieh '

, aus ihrem dunkeln Bunde ,
Ans Lieb ' und Abscheu, Brunst und Kampf,
Erwächst in mitternächt 'ger Stunde ,
Das starke Riesenkind, der ,Dampf ! '"

Dieses Riesenkind, den Dampf , hat zuerst Thomas Save «)
1698 verwendet , um Arbeiten verrichten zu lassen, die bis dahrn
von Männerfäusten ausgesührt werden mußten . Seine Maschine
besaß als wesentlichen Teil einen Zylinder mit beweglichem Kol¬
ben , auf den der Dampf einwirkte. Etwas mehr leistete schon
eine sog . atmosphärische Dampfmaschine von Newcomen un° :
Cowley ans dem Jahre 1705 . Aber erst vom Jahre 1769 datieren
Watts Konstruktionen und Verbesterungen , welche auf dem Ge¬
biete der Industrie nnd des Verkehrs eine förmliche Revolution
einleiteten .

Diese Konstruktionen und Berbesserungeri im einzelnen aus-
zuzählen und zu beschreiben ist hier nicht am Platz . Es möge ge- ^
nügen , auf die Erfolge Watts in großen Zügen hinzuwcisen.
Diese wurden schon von seiner Mitwelt vorausgeahnt , worüber ^
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die Deutsche Luftfahrerzeitschrift kürzlich eine hochinteressante
Mitteilung brachte . Danach findet sich bei Charles Darwin , dem
Kater , folgende Stelle :

„Bald wird des Dampfes Kraft den flttcht'gen Wagen
Die Straß ' entlang ,

Die Barke durch die Wellen tragen
In sicherm Gang.

Ja , wie des Windes leicht bewegte Schwingen
Durchs luft 'ge Reich

Ein neu Gefährt zum Ziele bringen
Dem Adler gleich !"

Als Anmerkung fügt Darwin , der hier also auch schon das Flug¬
zeug voraussieht, hinzu : „Vor einigen Jahren verbesserte Herr
Watt die Dampfmaschine und wandte sie dann in Gemeinschaft
mit Herrn Boulton zu sehr verschiedenen Zwecken an : zum Trei¬
ben der Blasebälge beim Ausschmelzen von Erzen , zur Versor¬
gung der Städte mit Wasser , zum Mahlen von Getreide und vie¬
len anderen Arbeiten . Ja , man hat Grund auzunehmen , daß sie
in kurzer Zeit angewendet wird , Schisse zu treiben und Wagen
zu bewegen,- auch erscheint eine zum Fliegen einzig brauchbare
Methode, die mit Hilfe des Dampfes oder eines ähnlich expan¬
siven Stoffes , den ein weiteres halbes Jahrhundert wahrschein¬
lich entdecken wird .

"

Die Bestellung einer Dampfmaschine für Wasser Versor¬
gung führte zur Festsetzung des einheitlichen Kraftmaßes durch
Watt, das wir als „Pferdestärke" kennen . Der Auftrag für Watt
lautete nämlich , daß die zu liefernde Maschine mindestens das¬
selbe Quantum Wasser pumpen müsse, wie bisher ein Pferd !
Um eine möglichst leistungsfähige Maschine zu erhalten , ließ der
Besteller sein bestes Pferd Probe pumpen, mit dem Ergebnis ,
baß es pro Sekunde 70 Kg Wasser einen Meter hoch hob . Watts
Maschine leistete aber sogar 75 Meterkilogramm in der Sekunde.
Diese letztere Leistung hat man dann in England allgemein als
Einheitsmatz angenommen, und sie ist als irorss -pover , abgekürzt
li? ., noch heute in Gebrauch. Wir Deutschen bezeichnen sie als
„Pferdestärke "

, abgekürzt ?8 . Solcher Pferdestärken hatten der
erste Flußdampfer in Amerika, Clermont , gebaut im Jahre 1807,
achtzehn, die erste Dampffregatte , Fulton , gebaut 1818 , einhun-
bertnndzwanzig , und der erste Ozeandampfer , Savannah , gebaut
181V, bereits vierhunöertundfüntzig .

Das Treiben von Schiffen mit Dampf ist bekanntlich schon
vor Watt mehrfach versucht worden . Wir erinnern an Papin , der
bereits 1707 mit einem Raddampfer die Weser abwärts fuhr , um
mit seiner Erfindung nach England zu gelangen , wo er sie besser
zu verwerten hoffte . Sein Dampfer wurde von den Weserschtf-
sern , Sie für ihren Broterwerb fürchteten, zerstört . Die Versuche
anderer Erfinder in England , Frankreich, Amerika blieben ohne
dauernden Erfolg , bis es eben Watt gelang , die Dampfmaschine
zu einer wirklich gleichmäßig arbeitenden Betriebsmaschine aus¬
zubilden. Genau hundert Jahre nach Papin , 1807 , vollendete
dann Fulton den oben erwähnten , mit einer solchen Maschine
ausgerüsteten Dampfer Clermont , der die 120 Seemeilen betra¬
gende Strecke von Neuyork bis Albany den Hudson aufwärts in
82 Stunden zurücklegte . Seitdem besteht die erste regelmäßige
Flußdampfschiffahrt . Von der weiteren Revolutioniernng des
Weltverkehrs infolge der Wattschen Erfindung sei erwähnt , daß '
der erste von einer Dampflokomotive getriebene Personenzug 1826
in England verkehrte und das erste Dampfschiff , die bereits er¬
wähnte '

„Savannah "
, gerade im Todesjahre Watts , 1819 , den

atlantischen Ozean überquerte . Zwei Jahre vorher
hatte Watt als einundachtzigjähriger Greis noch den Triumph
erlebt, auf einem Dampfschiff , der „Caledonia"

, den Kanal zn
überqueren und den Rhein hinauf biS Coblenz zu fahren . Bis
Cöln war der erste Dampfer im Jahre 1816 vorgcdrnngen, ' der
erste Personenzug verkehrte in Deutschland — von Nürnberg
nach Fürth — im Jahre 1835 . Der oben erwähnte erste Personen -
»ug >1825 in England machte nur 10 Kilometer in der Stunde ,
«nd die „Savannah " brauchte zur Ueberfahrt nach England 26
-i-age ! wobei sie zum Teil noch Segel gesetzt hatte. Wenn wir
die Entwicklung nur dieser beiden Betätigungen des Dampfes
bis zum heutigen Tage überschauen, können die Manen Watts bei
der Welt eigentlich nicht hoch genug in Ehren stehen .

Da ist es denn wunderlich genug festzustellcn , daß die Erin¬
nerung an diesen großen Erfinder von der Wissenschaft nur auf
einem Gebiete festgehalten wird , mit dem Watt selbst sich gar
nicht beschWigt hat ; es ist nämlich die Einheit der elektri -
Ichen Leistung , nach ihm als „Watt" benannt . Größere Leistun¬
gen berechnet man nach 1000 Watt l— daß Kilowatt ) . Ein solches
Kilowatt ist gleich 1 : 86 der oben erwähnten , von Watt sestgeleg-

M ^ filheit „Pferdestärke"
; eine „Pferdestärke" demnach — 786

ü -
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- Versuch in wissenschaftlichen Kreisen, auch die Ein -
vett der mechanischen Leistung mit dem Namen Watts in Berbin -
chM 8« bringen , ist leider gescheitert . — Verbraucher von elek-
rrischem Strom führen den Ausdruck „Kilowattstunde " wohl
w

im Munde , ohne aber dabei in den meisten Fällen dieses
^ uswers selbst zu gedenken . England ehrte seinen großen Sohn
ourch Aufstellung seiner Statue in der Westminster Äbten. Wei-
sd" Denkmale Watts finden sich in seiner Geburtsstadt Grecnock ,u> Glasgow und in Birmingham .

Ein Bekennlnisbuch.
Bon Prof . August Marx .

Gar manchem Leser und Verehrer des Gottfried Kellerschen
„Sinngedichts" ist gewiß jene Stelle in Erinnerung geblieben, wo
dieser mit der Liebe des Kenners und Genießers eine kleine Son -
öerbücherei der Heldin geschildert hat, bestehend aus lauter Selbst-
biographten oder auch Briefsammlungen , von den Erinnerungen
des heiligen Augustinus an bis herab zu Rousseau und Goethe.
Diese eigenartige Reihe von „Lebensmeistern und Leidenskünst¬
lern " könnte jetzt um ein jüngst erschienenes Buch*) bereichert
werden, von dem auch an dieser Stelle zu berichten wohl lohnt.
Ein deutscher Philosoph der Gegenwart , August Messer , er¬
zählt uns hier in schlichtester Weise die Geschichte seiner inneren
Entwicklung. Das haben schon viele getan ; das Eigenartige liegt
hier darin , daß wir es ursprünglich gar nicht mit einem Buche
zu tun haben ; in Briefen , deren größter Teil schon vor Jah¬
ren geschrieben wurde und die von Haus aus keineswegs für die
Oeffentlichkeit bestimmt waren , gibt Ser Verfasser einer Freundin
Auskunft über den Gang seiner religiösen und philosophischen
Entwicklung. Alle Hochachtung übrigens vor der Dame , an die
solche Briefe gerichtet werden konnten! Denn hier spricht ein
Mensch mit unbestechlichem Wahrheitsdrang , aber auch in wach¬
sendem Maße ein philosophischer Fachmann, der sich in unablässi¬
ger, schwerer Gedankenarbeit mit den religiösen und philosophi¬
schen Strömungen seiner Zeit auseinanbersetzt, um so seine eigene ,
sichere und abgeklärte Stellung , wir dürfen ruhig sagen , seinen
Seelenfrieden zu erkämpfen. Wer sensationelle Sclbstenthüllnn -
gen erwartet , möge das Buch ungelesen lassen ; wer aber selbst
schon in solchen Kämpfen, die keinem Menschen der Gegenwart ,
vor allem keinem religiös gerichteten , erspart bleiben, gerungen
hat und gewillt ist , die nicht leichte Denkarbeit , die Messer sich selbst
zumutete, nachzuschaffen, der greife zu dieser Kette von Selbstbe¬
kenntnissen , deren typischer und persönlicher Gehalt gleichmäßig
fesselt.

Typisch ist cs gewiß, wie diese tief religiöse Persönlichkeit, im
gläubigen Katholizismus ausgewachsen , das Erhebende und Be¬
glückende deS positiven Glaubens , aber auch nicht minder das Be¬
ängstigende und Quälende des von der Kirche genährten Snnden -
bewußtscins, später dann die Not des Zweifels und die Qual des
Wahrheitssuchers in stärkster Weife durchlebt . Gerade Liese
Briefe , die vom religiösen Leben des Knaben und Jünglings er¬
zählen, fesseln durch ihre schlichte , sachliche Innerlichkeit ganz be¬
sonders. Wenn uns nun weiter . lediglich vorgeführt würde, wie
sich Ser junge Mann nach und nach von der beglückenden Gebun¬
denheit seines Jugendglaubens losringt , um schließlich beim
Standpunkt etwa eines naturalistischen Monismus zu landen,
so hätten wir nur ein für viele Menschen der Gegenwart gültiges
Entwicklungsbild vor uns ; das Eigenartige unserer Bekenntnisse
läge dann neben der ungeheuren Ernsthaftigkeit des RtngenS
lediglich darin , daß Messer im Grunde eine durch und durch posi¬
tive und überaus gerechte Persönlichkeit ist : rückschauend erkennt
er jeweils den wirklichen Wert der Stufen , die hinter ihm liegen,
unparteiisch an und sucht sich immer klar zn werden, was er jeder
von ihnen verdankt.

Aber wenn der alte Satz, daß jeder die Philosophie hat, die
seinem Wesen entspricht , recht hat, so kann eine so innerlich gerich¬
tete Persönlichkeit wie der Verfasser nicht auf die Dauer sich bei
diesem naturalistischen Monismus beruhigen. Nietzsche wird
auch ihm , wie seiner ganzen Generation , der große Anreger : das
Problem der Werte tritt in den Mittelpunkt seines Denkens,
und diesem gegenüber versagt jene Richtung, Je mehr er so über
den bis jetzt erreichten Standpunkt wieder hinauswächst, um so
mehr tritt das Typische und Allgemeingültige zurück, und das
Persönliche dieser Entwicklung bleibt die Hauptsache und der
Haupteinöruck. Gleich geblieben ist aber durch dies ganze Denker¬
leben die Ehrfurcht vor den großen sittlichen und geistigen Mäch¬
ten und die Kraft des Wahrheitsstrebens . Sie zwingt den Mann ,
sich einerseits mit Kant , andererseits mit den modernen Denk-
richtuugen auseinander z« setzen . Aus dieser Auseinandersetzung
erwächst ihm schließlich in der Erkenntnistheorie ein fest gegrün¬
deter Standpunkt , ein von Kant wesentlich abweichender kriti¬
scher Realismus , in seiner Lebensanschauung dagegen ein
philosophisch begründeter ethischer Idealismus , und bei¬
den ist er bis heute treu geblieben. Unerschrocken spricht er es
jetzt aus , daß ihm dieser sittliche Idealismus an sich begründet
und begründüar erschiene auch ohne den Glauben an einen Gott.
Trotzdem aber steht er der Religion selbst keineswegs negativ
gegenüber, nur ist sie ihm jetzt kein Besitz mehr, sondern eine
Aufgabe , Sie gelöst werden muß : freilich verschweigt er nicht,
wie sehr die gegenwärtig im Katholizismus herrschende Richtung
ihm die Zugehörigkeit zu seiner alten Gemeinschaft unmöglich
macht.

Diese letzten Briefe sind 12 Jahre später geschrieben als die
ersten: ein Gottsucher ist der Verfasser auch in dieser Zeit ge¬
blieben, freilich einer , der, auf der Höhe philosophischer Erkennt¬
nis stehend , sich klar geworden ist über bas Recht und die Grenzen
des Wissens und Glaubens und nunmehr selbst sich eine Weltan¬
schauung erarbeitet hat , die jeder der beiden Mächte ihr Recht läßt
und keine vergewaltigt .

4- * ) GlauLen nnd Wisse,1 . Die Geschichte einer inneren Enir
Wicklung von August Messer . München. Verlag von Ernst NeinHardt.
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Man hat nicht mit Unrecht der Universttätsphilosophte unse¬

rer Zeit vorgeworfen » daß sie den nach Wahrheit Hungernden
Steine statt Brot gebe , datz ihre Vertreter ihren Hörern mehr
nur ein Wissen über die Lehren der großen Denker als ihre
Wertung und eigenes Bekenntnis des Lehrers geben . Hier da¬
gegen liegt ein wirkliches Bekenntnisbuch vor , und zwar
eines , das allen denen geistiges Brot geben kann, die , um zur in¬
neren Klarheit zu kommen , auch ernste Gedankenarbeit nicht
scheuen. — Aber auch ein weiterer Gedanke mag anläßlich eines
solchen Buches nicht zurtickgehalten werden : diese ganze Entwtck -
lung innerlichster Art hat sich im letzten Menschenalter abgespielt
in der Zeit unseres ungeheuren äußeren Aufstiegs bis zum Welt¬
krieg, einer Zeit wachsenden Reichtums und Machtstrebens, die an¬
scheinend ganz im Materiellen aufgtng . Von alledem ist dieses
Leven offensichtlich ganz unberührt geblieben : allein die alten
Mächte und Kräfte des deutschen Idealismus waren in dieser
Seele wirksam tnmitte » einer so ganz anders gerichteten Umwelt.
Und Messer war gewiß nicht der einzige, der sich diesen Mächten
mit ganzem Ernste htngab ; sie sind, als Unterströmuug vielleicht ,
immer unter uns lebendig gewesen . Jetzt aber , nach dem fürchter¬
liche » äußeren und inneren Zusammenbruche, werden sie allein
uns helfen können. Darum jedem Dank, der uns mit solchem
Ernst wieder auf sie hinführt wie Messer !

- .)- -

Die gewichtigen Gründe .
j Ein Zeitbild von Artur Jger .

Es ist beschlossene Sache : Wir gehen aufs Land. Mit Frau
und Kind und Kegel und Sack und Pack. Mit allen Mobilien .
Die Immobilien müßte ich ja hier lassen, aber ich habe keine .
Die will ich mir erst erwerbem Die Sehnsucht nach der Scholle
ist in uns erwacht . In mir , meiner Frau und meinen Kindern .
Sogar meine Schwiegermutter will mit.

Warum wir gerade jetzt aufs Land gehen wollen? Welche
müßige Frage . Eher wäre es berechtigt , zu fragen , warum sind
wir nicht schon längst aufs Land gegangen? Was hat uns a«
das Großstadtpflaster eigentlich so lauge gefesselt? Die zwan¬
zig Gramm Butter und die dreißig Gramm Margarine ? Der
Happen Kuhfletsch und die Schnitte Brot ? Mußte erst die Prets -
verdoppelung von Gas - und „elektrischer " Rechnung, Verkehrs¬
elend . Stadtbahneinstellung , Stretkseuchc und Tanzwut kommen ,
um uns zu veranlassen, unser Bündel zu schnüren ?

Ja , diese Frage lege ich mir selber in schlaflosen Nächten
vor,, in denen ich die Tage zähle, die ich noch hier zubringen
muß . Wie hätte man in all den Jahren seinen Kohl anbauen ,
seine Schoten ziehen und seine Hühner mästen können. Ohne
Polonaise , ohne Schleichhandel und Wucherpretse. Und kann
man sich Tinte , Feder und Papier nicht auch auf dem flachen
Lande halten ? Kann man nicht seinen Geist dort draußen ganz
anders verinnerlichen , als in der nervenzerrüttenden Großstadt ?

Zuerst verhielt sich die Verwandtschaft und Bekanntschaft
unserem Plane gegenüber skeptisch . Sie lächelten so eigen, wenn
wir im Neberschwang nns Zukunftsbilder malten . Sie wollten
an unsere Landflucht nicht glauben.

„Na, heute und morgen werdet ihr noch nicht aus Berlin
raus "

, meinte meine Tante Marie , und mein Freund Franz
hielt die ganze Sache für einen Witz.

„Du und Landmcnfch ", meinte er ironisch , „wo du dein Leben
lang Pflastertreter gewesen bist . Du denkst wohl, in Groß-
Bumsdorf oder wie das Kaff gerade heißt, wo du dein Ritter¬
gut etablieren willst , gtbts auch Kabaretts und Tanztees , Sin¬
fonie-Konzerte und Kulturtheater ?"

Nicht alle brachten das so heraus , wie Franz , der Gemüts -
athlct . Aber dem Sinne nach war eS überall dasselbe. Darum
die große Ueberraschung bei eng- und weitläufiger Verwandt¬
schaft, bei Freundschaft und Bekanntschaft, als es ruchbar wurde,
daß wir ernst machten .

Eines Tages setzte sich kurzerhand meine Krau auf die Bahn ,
fuhr ins Badische und mietete im lieblichen Albtal ein Villen-
häuscheu. Ein Etnfamiltenheim , wie ich es mir immer mal ge¬
wünscht hatte . Vier Zimmer , Loggia, Küche und Keller. Und
ein Garten . Nicht ein „Gärtchen"

, sondern ein richtiger großer
Nutzgarten . Zum Frühjahr soll die Aussaat beginnen . Ein hal¬
ber Morgen ist der Knollenfrucht Vorbehalten. Wir wollen mal
wieder soviel Kartoffeln essen , wie es uns , nicht wie eS der
behördlichen Versorgungsstelle beliebt.

Im übrigen soll in unserem zukünftigen Nutzgarten Ar¬
beitsteilung herrschen . Jeder bekommt sein „Revier "

. Meine
Frau hat es auf die Erdbeeren abgesehen , ich selber werfe mich
auf die Tomaten . Erna verwaltet die Abteilung für die verschie¬
denen Kohlsorten, auch will sie durchaus ein Schwein aufztehen.
Man könnte dann so gut „austauschen"

, denn wir ätzen ja doch
nicht das ganze Schwein. Und Herti , unser Nesthäkchen, über¬
nimmt die Hühnerzucht: sie hatte schon immer eine besondere
Vorliebe für Eier .

Seit meine Frau ans dem Badischen zurück ist und die Villa
in dem reizenden kleinen Bergstäbtchen fest gemietet hat, ist mit
unserer Verwandtschaft und Bekanntschaft eine Veränderung
vorgegangen.

Nachdruck sämtlicher Artikel verboten . — Für unverlangte
Verantwortlicher Leiter : Gustav Revvert . — Druck und Verlag

Dem offenen oder versteckten Spott ist ein über alle Matzen
lebendiges Interesse für unsere Landflucht gefolgt. Tante Warst
ist jetzt Feuer und Flamme für unseren Plan . St « hat u«!
bestimmt versprochen, wenn sie in diesem Jahre reise« sollte -
und in welchem Jahre würde Tante Marte wohl nicht reist»
wollen —, mal auf ein paar Woche» mttheranzukommeü. Ad«
auch wenn sich dieser reizvolle Plan nicht verwirkliche« sollst
dann müßten wir auf alle Fälle im Konnex bleiben" , und wen»
es nur durch Zusendung eines PfüudchenS Butter wäre, die n>i,
ja dort Gottsetdank im Ueberflutz hätten.

Am Montag besuchte uns mein Freund Franz , die alte Spott»
drossel . Der Junge war nicht wiederzuerkenne» . Sein troni»
sches Lächeln war wie fortgebeizt.

„Sag ' mal , lieber Freund , begann er gemessen, „ihr wollt
aufs Land? Ich Hab ' mirs zu Hause so recht durch den Kops
gehen lassen und auch mit Berta durchgesprochen . — Ihr habt
recht ! Wenn tchs könnte, würde ich dir folgen, aber du weißt
ich bin leider Gottes zu sehr an meinen Berus gebunden. Da!
einzige, was man machen könnte, das wäre , datz Berta mit de»
Kindern in den Ferien auf etliche Wochen zu Euch käme und EM
hilfreich zur Hand ginge.

"
„Zur Erdbeerenernte ", warf ich dazwischen .
„Du weißt ja," fuhr Franz unbeirrt fort , «auf dem Land »

gibt es immer Arbeit . Die Annettes versteht sich -um Beispiel
glänzend aufs Eicrtasten , und Fritz und Hugo würden Euch bet
dem Beerenobst und auch beim frühen Kernobst hilfreich zur
Hand gehen."

„Natürlich , natürlich," bekräftigte ich, „die können uns sich«
hilfreiche Dienste leisten.

"
„Na , und in der Zwischenzeit werden wir doch in Fühlung

bleiben, alter Junge ? Es braucht ja nicht Me Woche» zu sei »,
aber wenn du so alle vierzehn Tage einmal ein Paketchen Fei-
tigkett schicken wolltest , dann weißt du, was du der Berta für
einen Liebesdienst erweisen würdest. Hat ihr doch der Doktor
direkt gesagt : ,Sie müssen mehr Butter zu sich nehme » , ganz
gleich, wo Sie sie hernehmen/ Da kannst du uns et« Netter
in der Not sein , ohne daß es Euch selber zu drücke« braucht ,
Wo es da rund nm Euch herum von Kühen wimmeln wird, iK
es ja auch ein Leichtes , ein oder zwei Pfündcheu abznstotze».
Nicht wahr , du versprichst es mir doch ?"

,Lia, ich will abstotzen," gab ich mit hohler Stimme zurück.
Wir sind schon beim Packen . Es ist unglaublich, wie sich

unsere Uebersiedelung herumgesprochen hat . Ich hatte beu Kin¬
dern Befehl gegeben , mit niemandem mehr darüber zu rede »,
es wüßtens schon gerade genug. Vor allem sollte» sie in der
Schule reinen Mund halten . Aber Herti , Sie Plaudertasche, sagt
es ihrer intimsten Freundin , nachdem ihr diese Diskretion all
Ehrensache zugesichert hat .

Am nächsten Morgen geht es durch die ganze Uutcrrichis-
anstatt : „Herta zieht mit den Eltern aufs Land" .

Herta kommt um zwölf aus der Schule und packt Neuigkeiie »
aus .

„Also , Papa , ich mutz Sir ja was ganz Interessantes erzähle»,
Du wirst staunen. Also Fräulein Schnebel interessiert sich sehr
für unseren Landaufenthalt . Baden wäre ein wunderschönes
Land, reich an Obst , Eiern und Butter . Und sie würbe sich sehr
freuen , wenn ich mal ein kleines Päckchen mit Fett als Lebens¬
zeichen absenden würde . Ich solle sie als alte liebe Lehrer !»
doch nicht vergessen . Sie hätte mir doch auch das hübsche Bers¬
chen vom Vergißmeinnicht ins Poesie -Album geschrieben . Und
die Dora Fahrenholz will uns in den Ferien besuchen, wenn eS
ihre Eltern erlauben . Lotte Kummers Vater hat es schon er¬
laubt .

"
Eine Stunde später kommt die „Große" aus dem Unterricht

Dieselbe Geschichte mit anderen Namen . Diesmal sind es gleich
zwei Lehrerinnen , die Interesse für Fett - und Eierpakeiche«
haben.

Die Hausnachbarn haben sich in der Zwischenzeit auch sch««
eingefunden. Frau Kanzleirat Knobel führt eine Unterredung
mit meiner Frau herbei, wegen ihrer ältesten Tochter . Unsere
Uebersiedelung komme ihr wie gerufen . Die Grete komme r«
Ostern aus der Selektq und solle die Hauswirtschaft erlernen. Str
gebe gern ihre Einwilligung , die Tochter „au pmr" uns anzuver-
trauen . Natürlich dürfe das schwächliche Mädchen nür leichte Ar¬
beit verrichten, mit der gute Kost Hand in Hand gehe» »>M
Aber wir seien ja keine Ausbeuter , da könne sie sich ja ganz a»I
uns verlassen.

Die private Ueberraschung wartete meiner noch . Tante Erne¬
stine kam zu Besuch und setzte uns ihren Plan auseinander : S»
will aufs Land ziehen und sich eine Etgenvtlla kaufen . Aber er»
nach einem Jahr . Dys erste Jahr ladet sie sich zu uns ein, das
soll für sie baS Probejahr sein . Sieht sie, datz sich die Sache ve>
uns gut anläßt , bann baut sie selber. Dann sollen wir auch ein¬
mal bet ihr zu Gaste sein . — , , ,

— Wir gehen also nicht aufs Land. Nein, wir gehen nt
aufs Land ! Wir hatten es zwar „beschlossen und verkündet , am
der Jurist muß es schon im ersten Semester wissen , daß jem
Beschluß aufgehoben werde» kann. Man hebt ihn naturgemäß
nur beim Vorliegen gewichtiger Gründe ans. Und diese gewtv
tigen Gründe sind hier vorhanden.

- - §-
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